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Fütterung der Jungtiere 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz in Anhalt, früher Direktor der Wieſenbauſchule in Bromberg“) 


In einer unſerer letzten Plaudereien wies ich auf einen 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen Tier und Pflanze 
hin, der darin beſteht, daß das Tier in fertiger Geſtalt 
zur Welt kommt, während die Pflanze ſich nach und nach 
auf⸗ und ausbaut. 

Somit ſcheint das Tier im Vorteil zu ſein. 

Andererſeits aber iſt die Pflanze dem jüngeren Tiere 
gegenüber im Vorteile: ſie kann ſich von der erſten 
Lebensregung an bereits ſelbſt ernähren, wohin⸗ 
gegen das junge Tier — ſoweit es ſich um höhere Tier⸗ 
gattungen handelt — in der erſten Jugendzeit noch völlig 
von der Mutter abhängig iſt. Wohl iſt die äußere 
Geſtalt vorhanden; die einzelnen Glieder bedürfen nur des 
Wachstums, der Vergrößerung; bei manchen Tieren — vor 
allem beim Menſchen — aber muß der Gebrauch der 
Glieder erſt gelernt werden, ſo daß die Jungtiere eine 
kürzere oder längere Zeit der beſonderen Wartung und 
Pflege bedürfen. 

Das bezieht ſich bei allen Säugetieren beſonders 
auf die Nahrungsaufnahme. 

So „fertig“ die äußere Geſtalt erſcheint, ſo „un fertig“ 
ſcheint der innere Bau des Körpers. Nicht nur der Ma⸗ 
gen der Jäugetiere iſt noch nicht arbeitsfähig in dem 
Maße, daß er dieſelbe Nahrung aufnehmen könnte, wie die 
Eltern, jondern das ganze Verdauungsſyſtem bedarf 
noch oft der Entwickelung. Sämtliche Drüſen die mit 
der Verarbeitung der Nahrung zu Blut zu tun haben, 
funktionieren noch nicht. So die Speicheldrüſen, 
die Bauchſpeicheldrüſe, die Leber uſw 

Andererſeits beſitzen die Jungttere eine beſondere Drüſe, 
den „Thymus“, — auch „Milch“ — z. B. „Kalbsmilch“ — ge⸗ 
nannt, welche nach kürzerer oder längerer Zeit allmählich 
verſchwindet; ſie ſcheint irgendwie mit der Entwickelung 
der Geſchlechtsdrüſen zu tun zu haben. 

Jedenfalls ſind auch die übrigen inneren Organe des 
jungen Körpers in einem Zuſtande, der eine volle, kräftige 
Inanſpruchnahme noch nicht zuläßt. Wir brauchen dabei 
nur an das Herz zu denken, das noch recht „ſchwach“ iſt 
und infolgedeſſen eine ſehr viel raſchere, aber auch 
ſchwächere Bewegung hat. Ahnlich iſt es mit allen anderen 
Organen. 

Während das Jungtier im Mutterleibe ſeine Nahrung 
„fertig“ durch Blut aus dem Mutterkörper durch die „Nabel⸗ 
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ſchnur“ zugeführt erhielt, hört dieſe Verbindung mit dem 
Momente der Geburt auf. Im ſelben Augenblicke muß im 
Körper eine Umſtellung ſtattfinden: Die Nahrung ſoll 
künftig auf anderem Wege, durch Maul, Magen, Darm uſw. 
zugeleitet werden und die inneren Organe ſollen mit Hilfe 
der verſchiedenſten Drüſenſäfte aus fremden Stoffen die 
Umwandlung in Blut ſelbſt beſorgen. 

Daß das nicht plötzlich möglich iſt, iſt wohl einleuch⸗ 
tend; erſt allmählich kann der Körper ſich entſprechend 
einſtellen. Für dieſe übergangszeit gibt die Mutter 
dem Jungtiere ihre Milch, die ſie ſelbſt in ihrem Körper 
bereitet. 

Die Milch bereitet der Mutterkörper in normalen, na⸗ 
türlichen Verhältniſſen nur ſo lange, als das Jungtier in 
der Übergangszeit lebt, d. h. ſo lange bis die Umwandlung 
feiner Verdaungsorgane beendet iſt. Je mehr dieſe Um⸗ 
wandlung fortſchreitet, geht das Jungtier auch an „feſte 
Nahrung“ heran, an diejenigen Stoffe, von denen es ſich 
ſpäter nähren ſoll. Anfangs nimmt es nur wenig, ſozuſagen 
nur „ſpieleriſch“ davon ins Maul, allmählich mehr und 
mehr, bis es ſchließlich auf die Milch verzichten kann 
und nunmehr von derſelben Nahrung lebt, wie die Mutter 
und andere Artgenoſſen. 

Dieſem allmählichen übergang entſpricht auch 
bei der Mutter — in natürlichen Verhältniſſen — die 
Zuſammenſetzung und die Menge der Milch. 

Unmittelbar nach der Geburt geht das Jungtier an das 
Euter der Mutter ſaugen, nimmt aber nur ein paar 
Tropfen: es ſſtein ganz beſonderer Saft, den 
das Neugeborene bekommt. 

Nachdem das Jungtier von Mutter abgeſtoßen, „ent⸗ 
bunden“ worden iſt, fließt ein ſtarker Blutſtrom durch die 
„Milchader“ in das Euter und regt dieſe Drüſe zur Arbeit 
an. Sie ſondert einen Saft ab von ganz beſonderer Art, 
den wir „Coloſtrum“, Koloſtralmilch nennen. Dieſe 
„Milch“ iſt für menſchlichen Genuß unbrauchbar; 
ihre Abgabe zu menſchlichem Genuß iſt verboten. Schüt⸗ 
tet man Koloſtralmilch in andere, gute, Milch, ſo verdirbt 
dieſe. Sie wirkt beſonders abführen d. Dieſe Art Milch 
bereitet das Muttertier in den erſten 3 — 5 Tagen nach der 
Geburt; ſie verändert ſich auch allmählich, wird immer 
„ſchwächer“, bis ſie nach etwa 5 Tagen zu wirklicher Milch 
geworden iſt. 5 

Im Jungttierkörper bewirkt die Koloſtralmilch die erfte 
Anregung auf die Verdauungsorgane, veranlaßt ihre 


Bewegung, ihre erſte Arbeit. Die Drüſen fangen an, Säfte 
(ſog. Sekrete) abzuſondern, Magen und Darm beginnen ihre 
eigenartigen drehenden Bewegungen. Als erſter Erfolg 
zeigt ſich die Abſtoßung des Darminhaltes, des ſogen. 
„Darmpechs“. Das ſind keine Verdauungsreſte; denn 
das Tier kann im Mutterleibe nicht „verdauen“ und auch 
den Darminhalt nicht abſtoßen. Wir kennen eigentlich bis⸗ 
her nur dieſe Wirkung der Koloſtralmilch. Zweiſelsshne 
aber hat ſie ſicherlich noch andere Wirkungen, nicht nur auf 
den Darm, ſondern auch auf den Magen, die Drüſen, ja 
ſogar auf das Muskelgewebe (das Fleiſch) und die Knochen; 
denn beiſpielsweiſe iſt das Fleiſch der Kälber in den erſten 
Tagen nach der Geburt in einer Verfaſſung, die es zum 
menſchlichen Genuß unbrauchbar macht. Daher iſt es auch 
verboten, Kälber unter drei Tagen Lebens⸗ 
alter als menſchliche Nahrung feilzuhalten oder abzu⸗ 
geben! 

Jeder Landwirt weiß, daß eine Kuh in den erſten Tagen 
nach der Geburt nur wenig Milch gibt, daß die Milchmenge 
ſich dann ſteigert und ſchließlich wieder an Menge abnimmt, 
bis ſie ganz verſiegt, die Kuh „trocken“ ſteht. Wie ſchon 
angedeutet, richtet ſich das nach dem Bedürfniſſe des Kal⸗ 
bes. Ebenſo — uns unſichtbar — ändert ſich auch die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Milch, ihr Fettgehalt. ihr Gehalt an Ei⸗ 
weiß und Zucker. 


Bei unſeren Milchkühen ſehen wir nun, daß ſie zeitweiſe 
ſehr viel mehr Milch gibt, als das Kalb gebraucht. Das 
ſcheint mit dem, was eben geſagt iſt, in Widerſpruch zu 
ſtehen, aber, das ſcheint nur ſo; denn, wenn wir „melken“, 
anſtatt das Kalb ſtändig ſaugen zu laſſen, regen wir fort⸗ 
geſetzt zu neuer Milcherzeugung an; denn die Milch wir d 
bauptſächlich während des Saugens resp. des 
Melkenserſterzeugt; nur ein kleiner Teil bildet ſich 
von ſelbſteim Euter. Durch unſere Haltung und Pflege der 
Kühe, durch Zuchtwahl, Futter uſw. iſt es gelungen, die 
Milcherzeugung bei der Kuh ſehr ſtark zu verweht und 
auf längere Zeit auszudehnen. In Afrika z. B., wo man 
die Kuh zwar auch als „Haustier“ hält, ſie aber nicht melkt, 
erzeugt Fe auch, wie jedes andere Säugetier, nur fo viel 
und ſo lange Milch, als das Kalb dieſe notwendig hat. Bei 
uns ſehen wir dasſelbe beim Schaf, Schwein, Pferd, wohin⸗ 
gegen Kühe und Ziegen durch die künſtliche Milchentnahme 
auch zu größerer Milcherzeugung angeregt werden. 

Das iſt alſo kein natürlicher Zuſtand, ſonbern ein 
anerzogener. 

Für den Landwirt iſt es notwendig, den natürlichen 
Gang zu kennen; denn Sünden gegen die Natur 
rächen ſichſtets; Anderungen des natürlichen 
Laufes der Dinge dürfen nur mitgroßer Bor 
ſicht vorgenommen werden. 


Allerlei von den Bienen. Von Fritz Blantenſels. 


Ganz erſtaunlich ſind die Leiſtungen der Bienen! 

Wie ein deutſcher Naturforſcher, der die Arbeitsleiſtung 
der Bienen einer genauen Unterſuchung unterzog, feſtſtellte, 
haben die emſigen Tiere, um 1 Kilogramm Zucker aufzu⸗ 
ſpeichern, nicht weniger als 7,5 Millionen einzelne Klee⸗ 
blumen auszuſaugen. Zu 1 Kilogramm Honig, der ungefähr 
75 Prozent Zucker enthält, find demnach 5625 000 Blumen 
nötig. 2 

Eine Bienenkönigin legt im Jahre bis zu 20 000 Eier, 
bis ½. davon allein im Mai. Da nun ein Bienenei 9,15 
Milligramm wiegt, das Gewicht einer Bienenkönioin ohne 
Eier mit 230 — 240 Milligramm feſtgeſtellt wurde, fo über⸗ 
ſteigt das Gewicht der in einem Maimonat gelegten Eier 
das Gewicht der Königin faſt um das Doppelte. 

Daß die Bienen einen guten Geruchſinn haben, iſt 
bekannt. Folgende wahre Geſchichte wurde 1777 aus Nan⸗ 
tes gemeldet. Es beſaß eine vornehme Frau in der Nach⸗ 
barſchaft von Nantes ein Landgut, wo fie ſtets die Sommer⸗ 
monate zubrachte. Dieſe Dame war eine außerordentliche 
Bieneufreundin, und deshalb ſchaffte fie ſich ein paar Bie⸗ 
nenſtöcke an. Sie fand ihr beſonderes Vergnügen in beſter 
Pflege der Honigſammler und wartete ihre kleinen Tierchen 
in rührender Weiſe. Plötzlich wurde die Dame krank. Der 
Arzt ließ ſie von ihrem Landgut in ihr Wohnhaus nach 
Nantes ſchaffen. Die Krankheit verſchlimmerte ſich und bald 
ſtarb die Dame. Man bemerkte eine ungeheure Anzahl Bie- 
nen in dem Sterbehauſe. Die Bienen umſchwirrten das 
Lager der Verſtorbenen, und ſpäter ließen ſie ſich auf den 
Sarg nieder. Auf keine Weiſe konnte man die Tiere ver- 
treiben. Un ſich nun davon zu überzeugen, ob dieſe Bie⸗ 
nen die Lieblinge der verſtorbenen Dame wären, machte ſich 
ein Freund der Verſtorbenen auf. In aller Eile begab er 
ſich nach dem Landgut der Bienenliebhaberin und fand zu 
feinem Erſtaunen alle Stöcke im Garten des Lande 
hauſes leer. 

Die Flügel der Bienen machen 190 Bewegungen in der 
Sekunde und bewegen das Tierchen 30 Meilen in einer 
Stunde fort. Deutſchlands Bienen produzierten ſchon vor 
dem Kriege jährlich Honig und Wachs für 30 Millionen 
Mark. In Deutſchland find reichlich 2 Millionen Bienen- 
ſtöcke vorhanden. Bienen können Wetterpropheten 
fein. Sie zeigen durch ihr unruhiges, zweckloſes Umher⸗ 
fliegen und ſtechluſtiges Benehmen ein Gewitter an. ſicher 
und ſtundenlang vor Ausbruch desſelben, ſelbſt wenn der 
Himmel frei von Wolken und Wölkchen iſt. Hat ſich das 
Gewitter entladen, wenn auch nicht gerade in derſelben Ge— 
gend, d. h. wenn die Spannung in der Atmoſphäre aus⸗ 


geglichen iſt, gehen die Bienen wieder ruhig ihrer gewöhn— 
lichen Beſchäftigung nach. Gelegentlich der Sonnenfinſter⸗ 
nis am 17. April 1912 wurde in Stadtlanrincen (Unter⸗ 
franken) die Beobachtung gemacht, daß zu Beginn der Fin⸗ 
ſternis die ausgeflogenen Bieuen maſſenhaſa heimwärts 
zogen und im Stocke blieben, bis die Sonne wieder voll 
erſtrahlte. 2 

Eine Bienenkönigin kann 4— 5 Jahre alt werden. Ihre 
größte Fruchtbarkeit fällt aber auf die zwei erften Lebens⸗ 
jahre. Zuletzt ſei noch einiges über das Gewicht der Bie⸗ 
nen zu berichten. 8200 tote Bienen gehen etwa auf 1 Kilo— 
gramm. Volkreiche Stöcke lieſern zuweilen 5 Kilogramm 
ſchmere Schwärme. Rechnet man die Bienen, die im Mut⸗ 
terſtock zurückgeblieben find, 3 Kilogramm, jo ergibt ſich ein 
Bienengewicht von 8 Kilogramm. Hiernach birgt ein volk⸗ 
reicher Stock im Sommer etwa 65000 Bienen. Trotzdem 
lebende Tiere etwas ſchwerer wiegen als tote, ſo kaun man 
ſich aus den angeführten Zahlen doch einen Begriff non 
dem Volksreichtum eines Bienenſtockes machen. 


Landwirtſchaftliches. 


Schälpflug und Schädlingsbekämpfung. Nicht nur zur 
Lüftung des Bodens, zur Vertilgung von Wurzelkräutern 
und zur Keimung von Unkrautſamen iſt die rechtzeitige 
Anwendung des Schälpfluges das geeignetſte Mittel, ſon⸗ 
dern auch zur Vernichtung bzw. Eindämmung anderer 
Schädlinge leiſtet das Schälen wichtige Hilfe. Die an den 
Stoppeln verpuppte Larve der Halmweſpe wird durch das 
Schälen vergraben, der Halmtöterpilz von der Luft ab: 
geſchloſſen, ohne deren vorhandenſein er nicht lebensfähig 
iſt. In der Erde lebende tieriſche Schädlinge werden 
heraufgeholt und der Vernichtung durch Vögel und Haus⸗ 
geflügel ausgeſetzt. — Ganz beſonders gilt das für den 
Engerling, der in manchen Gegenden großen Schaden 
anrichtet. Vor allem in feuchtem Boden ſitzt dieſer jo hoch, 
daß er mit dem Schälpflug freigelegt wird. Trifft ihn fo 
die Sonne und trockener Wind, ſo verliert er in Kürze ſo⸗ 
viel Waſſer, daß er bewegungsunfähig wird, ſich nicht mehr 
in die Erde zurückziehen kann und eingeht. Bei jedem 
Wetter werden engerlingsbefallene Schläge beim Schälen 
von Scharen von Krähen, Staren (und Möwen) aufgeſucht, 
die den Schädling aufleſen. Auch das Hausgeflügel, in 
Hühnerwagen aufs Feld gebracht, leiſtet während der 
Schälarbeit nützliche Hilfe Nur bei rechtzeitigem Schälen 
iſt der Engerlingsbeſatz eines Feldes früh und ſicher genug 
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ſeſtzuſtellen, um im Falle ſtarken Auftretens den Anbau der 
empfindlichſten Früchte auf ſolchen Feldteilen vermeiden zu 
können. Die Vernichtung von Schädlingen iſt bei aller 
Würdigung der Schälarbeit nicht zu überſehen. 
Dipl.⸗Landwirt M. B. 


Gedanken zur Herbſtbeſtellung. Die Ernte 1931 hat 
enttäuſcht. Das Hektolitergewicht war infolge der flachen 
Körner niedrig. Dazu die kataſtrophalen Preiſe ... Doch 
was hilft's, der Landwirt muß ſeine Arbeit weiter tun, um 
ſchlimmeres zu verhüten. Roggen und Weizen lieben Bo⸗ 
denſchluß. Man gibt daher nach Kartoffeln nur eine flache 
Furche und walzt hinterher. Iſt der Boden aber verqueckt, 
ſo muß man tief pflügen, damit dieſe Ackerpeſt auf der 
Furchenfohle erſtickt. Wollten alle Lehmwirte den Roggen⸗ 
bau zugunſten des Weizens noch mehr einſchränken, ſo daß 
die Preisſpanne geringer wird, ſo wäre damit den vielen 
Sandwirten ſehr gedient. Der Kunſtdünger ſoll ſo 
rechtzeitig gegeben werden, daß er alle Beſtellungsarbeiten 
mitmacht und innig mit der Krume vermiſcht wird. Auf 
allen beſſeren Böden wird die Gefahr der Auswaſchung 
überſchätzt; im Frühjahr wird es infolge Bodennäſſe doch 
meiſtens zu ſpät mit der Kopfdüngung und Körner und 
Ahren leiden Not, indes Halme und Blätter üppig wuchern. 
Wir wollen aber Brotgetreide und kein Futter getreide! 
Es gibt leider zu viele Sorten. Da erkundige man ſich beim 
Landw. Verein oder der nächſten Fachſchule. Auf keinen 
Fall laſſe man ſich durch marktſchreieriſche Zeitungsanzeigen 
mit abgebildeten Rieſenähren blenden. Die Windfege 
ſchafft noch kein erſtklaſſiges Saatgut, der Trieur holt da 
noch viel Unkraut heraus. Man benutze am beſten eine 
große Getreidereinigungsanlage mit Beizvorrichtung. Die 
Trockenbeize ſchützt auch vor Bodeninfektion. Saatſtärken 
find bei 

Roggen . 40-50 Pfund je ½ Hektar 
Wintergerſte . . 70-80 Pfund je ½ Hektar 
Weizen .60-70 Pfund je ½ Hektar 
Bei letzterem legt man ab Mitte Oktober alle 14 Tage 
5 Pfund hinzu. Was darüber iſt, das iſt vom Übel. pract. 


Phosphorſäuremangel der Böden. (Wichtig für die 
Winterſaat.) Bei Stidjtoff ſehen wir nach dem Kriege 
eine Verbrauchsſteigerung auf das 27 fache, bei Kali fait 
auf das Doppelte; dagegen iſt der Phosphorſäureverbrauch 
nur gerade ebenſo hoch wie vor dem Kriege. Als ſich in 
den Jahren um 1923 herum die geradezu kataſtrophalen 
Folgen des Fehlens von Phosphorſäuredüngemitteln 
während des Krieges und der Inflationszeit zeigten, be⸗ 
gann man alsbald mit einer Steigernug der Phosphor⸗ 
ſäuregaben, weil die Landwirte einſahen, daß geringe 
Körnerernten, Lagergetreide, Pilzbefall und dergleichen 
infolge Phosphorſäuremangels den Getreidebau unrentabel 
werden ließen. Was hier vom Getreidebau geſagt wird, 
traf natürlich auch auf Hackfrüchte uſw. zu. Aber trotz der 
geſteigerten Phosphorſäureanwendung iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung noch nicht genung getan worden, und den klarſten 
Beweis hierfür liefern uns die Ergebniſſe der Boden- 
unterſuchungen 1928/1929, wobei von 55 222 Böden 69,1 Pro⸗ 
zent, alſo rund 70 Prozent, noch immer phosphorfäurearm 
ſind. Dieſe Zahl iſt zwar nicht größer geworden, aber auch 
nicht geringer. Zur Erzielung von Höchſterträgen muß des⸗ 
halb mit viel höheren Phosphorſäuregaben gearbeitet wer— 
den, als das bisher üblich war, auch ſchon aus dem Grunde, 
weil die Ausnutzung der künſtlich gegebenen Phosphor- 
ſäure im erſten Jahre, gleichviel in welcher Form, nicht 
einmal 25 Prozent beträgt. Es iſt daher ein Unding, z. B. 
von einer Thomasmehlgabe zu Getreide in Höhe von 1 bis 
1% Zentner je U Hektar Erfolge zu erwarten, da den 
Pflanzen hiervon nur ein Bruchteil, kaum zwei Kilogramm 
reiner Phosphorſäure, zur Verfügung ſteht, während die 
Getreidearten je 14 Hektar mindeſtens ſieben Kilogramm 
benötigen. Wir müſſen alſo den Boden mit Phosphor⸗ 
ſäure anreichern, damit die Pflanzen nach Belieben dieſen 
wichtigen Nährſtoff daraus entnehmen können. Nur fo 
ſind die Pflanzen in der Lage, das Verhältnis von Stick⸗ 
ſtoff zu Phosphorſäure ſelbſt zu regeln. Zur Winter⸗ 
ſaat würden daher etwa drei Zentner Thomasmehl je 
Y Hektar zu verabreichen fein, die man entweder auf die 
Stoppeln oder kurz nach dem Umpflügen ausſtreut und 
nur flach unterbringt. H. Hs. 


Viehzucht. 


Eine praktiſche Schutzvorrichtung. Wer Jungvieh und 
Fohlen öfters auf dem Hofe herumlaufen läßt, wird ſchon 
die Erfahrung gemacht haben, daß ſich die Tiere an eckigen 
Pfeilern, wie ſolche zum mindeſten am Hoftor und an der 
Hoftüre ſtehen, vielfach die Hüftknochen beſchädigen. Iſt 
dies ſchon an und für ſich unangenehm, jo wirkt es bei Joh⸗ 
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len doppelt unangenehm, weil an den beſchädigten Stellen 
für die Folge meiſt nur weiße Haare wachſen. Dieſem übel 
läßt ſich dadurch begegnen, daß man in Hüftknochenhöhe in 
der Mitte der Pfeiler je einen kleinen Haken andringt und 
dieſe Haken dann, wie aus der Abildung erſichtlich, durch 
Ketten verbindet. Türpfeiler, Tür und Kette können beim 
Beſchlagen unruhiger Pferde nötigenfalls auch als Zwangs⸗ 
ſtand verwendet werden. Die Ketten werden natürlich nur 
ſo lange eingehängt, als ſich die Tiere auf dem Hofe 
tummeln. 


Geflügelzucht. 


Ein praktiſcher Geflügelſtall. Bei Herſtellung eines Ge⸗ 
flügelſtalles ſoll man folgende Richtlinien beachten: einfach, 
praktiſch, den Lebensbedingungen der Hühner entſprechend 
und nicht zu teuer. Wo keine geeigneten Unterkunftsräume 
geſchaffen ſind, iſt eine lohnende Zucht ausgeſchloſſen. Die 


Stallung muß zu jeder Jahreszeit die beſten wohnlichen 
Bedingungen erfüllen: ſie darf weder zu kalt noch zu warm 
ſein, muß leicht gereinigt werden können und paſſenden 
Raum bieten nicht nur für die Nacht, ſondern auch als Auſ⸗ 
enthalt bei ſchlechtem Wetter. Unſere Abbildung veranſchan⸗ 
licht eine Stallung, die wohl allen Anforderungen im großen 
und ganzen gerecht wird. Die Vorderſeite, mit engmaſchigem 
Drahtgeflecht (! beſpannt, richtet man am beſten nach Sü⸗ 
den, Südoſt oder Südweſt. Auf der Rückſeite, die praktiſch 
doppelwandig hergeſtellt wird, befinden ſich die Sitzſtangen 


ta). Dieſelben können abgenommen werden, damit das 
Kotbrett (b) bequem gereinigt werden kann. Unter letzterem 
befinden ſich die Legeneſter (e). Um im Winter einen eng⸗ 
begrenzten Maſtraum zu erzielen, der von der Eigenwärme 
der Tiere auf eine normale Temperatur gebracht werden 
kann, läßt man den Brettervorſchlag (d), der tagsüber unter 
der Decke befeſtigt wird, herab. Ebenſo kann die offene 
Vorderfront durch (e) geſchloſſen werden. Je nach Jahres⸗ 
zeit und Witterung können beide Klappen bzw. nur eine 
derſelben herabgelaſſen werden. Im Sommer bleiben na⸗ 
türlich beide unter der Decke befeſtigt. In rauheren Ge⸗ 
genden wird es ſich empfehlen, auch das Dach, ſoweit es 
über den Nachtraum reicht, doppelwandig mit Iſolierſchicht 
herzuſtellen. Sch. 


Obſt⸗ und Gartenbau. f 


* 

Das Pflanzen von Wandſpalieren. Will man an Haus⸗ 
wänden Spalierobſt ziehen, ſo muß man hinſichtlich der 
Pflanzung beachten, was auf die weitere Entwicklung des 
Baumes von Einfluß iſt. Zunächſt iſt das Pflanzloch nicht 
direkt bis an die Mauer heran auszuheben, es ſoll vielmehr 
längs der Mauer noch ein Streifen Erdreich in Breite von 
mindeſtens 30 Zentimeter ſtehen bleiben. Das Pflanzloch 
als ſolches ſoll möglichſt umfangreich, mindeſtens 1 Quadrat⸗ 
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Boden. Iſt der aus dem Pflanzloch ausgeworfene Boden 
von Haus aus nicht locker und nährkräftig genug, dann muß 
er unbedingt durch beſſeren erſetzt werden. Ganz beſondere 
Anſprüche an den Boden ſtellt die Spalierreb, die in einem 
ihr nicht zuſagenden Boden niemals nennenswerte Er⸗ 
träge bringen wird. Sie verlangt einen nicht zu ſchweren, 
kalkhaltigen, warmen und möglichſt mit Verwitterungs⸗ 
geſtein reichlich durchſetzten Boden. Ungeeigneter, alſo zu 
leichter oder undurchläſſiger, kalter Boden muß daher bis 
zu 1 Meter Tiefe ausgehoben und durch eine Miſchung er⸗ 
fett werden, die aus 2 Teilen ſchotterdurchſetztem Lehm, 
2 Teilen Gartenkompoſt oder Raſenboden, 1 Teil Pferdes, 
1 Teil Rindermiſt und 1 Teil Kalkſchutt beſteht, der ſeiner⸗ 
ſeits für das Gedeihen des Weinſtockes unentbehrlich iſt. Die 
Pflanzung ſelbſt erfolgt leicht ſchräg auf die Wand zu ge⸗ 
neigt, um ein ſpäteres Anheften am Spalier zu ermöglichen. 
Bei Reben muß vor dem Pflanzen auf die zwei unterſten 
Augen zurückgeſchnitten werden. Von den ſich hieraus ent- 
wickelnden Trieben verwendet man den ſtärkeren zur Bil- 
dung des Spaliers, den ſchwächeren ſchneidet man weg. 


Pflanzenſchutz im Monat September. Mit dem Nahen 
des Herbſtes tritt eine weſentliche Verminderung des ver⸗ 
ſchiedenartigſten Ungeziefers ein. Da iſt zuerſt der Apfel⸗ 
wickler. Noch immer muß man zu dieſer Zeit die herab⸗ 
fallenden Früchte auf das Vorhandenſein der „Obſtmade“ 
hin unterſuchen. Das Obſt wandert jetzt zum großen Teile 
in die Vorratskammern. Hier kriechen — was meiſt nicht 
beachtet wird — noch zahlreiche Obſtmaden aus, deren man 
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durch Auslegen alter Lappen oder Annageln dieſer an die 
Wände und Obſthordengerüſte leicht habhaft werden kann. 
Im Winter kann man die Inſaſſen ohne Mühe vernichten. 
— Die Kirſchblattweſpenlarve: Die 6 Millimeter 
lange, ſchwarze Blattweſpe hat im Juni und Juli ihre Eier 
vereinzelt an die Blätter von Kirſchen, Pflaumen, Apriko⸗ 
ſen, beſonders aber an Birnbäume abgelegt. Die daraus 
entſtehenden grünlichen Larven, die das Ausſehen von klei⸗ 
nen glänzend ſchwarzen Schnecken haben, weiden oft das 
Blattgrün derart ab, daß die Blätter wie ſkelettiert find. 
Nachdem die Tiere erwachſen ſind, gehen ſie — meiſt im 
Spätherbſt — zur Verpuppung in die Erde. Soweit durch⸗ 
führbar, helfe man ſich durch Zerdrücken, ſonſt durch Anwen⸗ 
dung von Mitteln zum Spritzen, ſoſern fie vom Deutſchen 
Pflanzenſchutzdienſt geprüft ſind. Das tiefe Umgraben des 
Bodens und Ausſtreuen von Kalk werden ein übriges tun, 
dieſes und zugleich anderes Ungeziefer zu zerſtören. — Der 
Goldafter: Nachdem ſich die jungen Raupen am Blatt⸗ 
werk gelabt haben, ziehen ſie ſich im Herbſt nach den Gipfel⸗ 
trieben, wo ſie in Scharen anzutreffen ſind. Hier ſpinnen 
fie ſich dann die bekannten „Raupenneſter“ als Winter- 
quartier. Abſchneiden und Verbrennen ſind die Gegenmaß⸗ 
nahmen, um dieſen gefährlichen Schädling zu vernichten. — 
Der Rotſchwanz iſt ein mattgrauer Nachtſchmetterling, 
der im Mai bis Juni anzutreffen iſt. Jetzt hat man es 
nur mit deſſen Raupen zu tun. Sie ſitzen mit Vorliebe an 
Buchen, auch an anderen Laubgehölzen, aber auch an Bir⸗ 
nen und anderen Obſtbäumen. Am beſten iſt es, die Rau⸗ 
pen abzuleſen; die Puppen, die überwintern, hängen in Ge⸗ 
ſpinſten auf Zweigen und Aſtwerk. — Ziemlich zahlreich iſt 
das Ungeziefer im Gemüſegarten. Wurzelmilben fin⸗ 
det man an Möhren, Sellerie und anderen Wurzelgemüſen. 
Die beſetzten Stellen find auszuſchneiden und zu verbren⸗ 
nen. Der Boden darf nicht mit unzerſetzen Stoffen und 
jungem Kompoſt gedüngt werden. — Vielfach ſind im Gar⸗ 
ten Eier von Schnecken verſchiedenſter Art anzutreffen, 
die zum Teil in den Boden gelegt werden. Sie ſind zu ver⸗ 
nichten. — Die dicke, grüne Raupe des Schwalben⸗ 
ſchwanzes frißt an den Blättern von Mohrrüben. Sel- 
lerie, Dill, Kümmel, Fenchel uſw. Eritmalie fliegt der 
Schmetterling im Mai und Juni, ein zweites Mal im Juli 
und September. Die Raupen und Puppen müſſen abgeleſen 
werden. — Eine zweite Brut der Zwiebelmil be tritt 
im September und Oktober auf, die ihre Eier an die Gar⸗ 
tenzwiebel und den Lauch ablegt. Die kleinen Raupen ſind 
grün und minieren die Blätter, mit Vorliebe die Herzblät⸗ 
ter, gehen aber auch an die Samenbeſtände Die Bekämpfung 
erfolgt durch rechtzeitiges Herausnehmen und Verbrennen 
der befallenen Pflanzen. — Sehr läſtig ſind auch die 
Ameiſen. Wichtig iſt, die Neſter ausfindig zu machen 
und dieſe durch Ausgießen mit kochendem Waſſer zu ver⸗ 
nichten. Auch ſonſt gibt es allerlei kleine Hausmittel, um 
dieſe Plagegeiſter loszuwerden. Auſſtellen von Fallen und 
Köder, Honigwaſſer mit friſcher Hefe u. a. — Alles, was 
ſonſt an hier nicht genannten Raupen und Puppen zu fin⸗ 
den iſt, muß durch Ableſen zerſtört werden. Wertvoll iſt es, 
an Hand farbiger Tafeln, wie ſolche den gärtneriſchen Wer⸗ 
ken beiliegen, ſich nähere Kenntniſſe über ſchädliche und nütz⸗ 
liche Tiere des Obſt⸗ und Gartenbaues zu verſchaffen. 


Für Haus und Herd. 


Tomatenſuppe. In 40 Gramm Butter dämpft man in 
Scheiben geſchnittene Zwiebeln und 1 Pfund Tomaten, 
welche man in 3—4 Teile geſchnitten hat, gibt etwa 6 bis 
8 Löffel Mehl zu und läßt dieſes zuſammen 10 Minuten 
dämpfen. Nun kocht man mit kaltem Waſſer ab, füllt mit 
Fleiſchbrühe auf, und läßt die Suppe % Stunde kochen. 
Nun treibt man die Suppe durch ein Sieb, füllt mit der 
nötigen Brühe auf und läßt ſie nochmals, nachdem man 
Salz zugegeben hat, aufkochen. 

Meſſer poliert man mit einer zerſchnittenen rohen 
Kartoffel, die man in feingeſichtete Aſche taucht. 
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